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Wenn Sponsoren Kultur fordern...
Pascal Cuttat / Walo Landolf” "

In unserer Gesellschaft fallt es vielen Menschen schwer, festzustellen,
wovon sie wann, wie und warum betroffen sind. Sie bleiben stumm,
lassen andere entscheiden. Oder sie werden sprachlos, weil andere es
besser wissen und ohnehin machen, was sie wollen. Es ist dies Ausdruck
unserer Kultur. Ein anzustrebendes Ziel muss es deshalb sein, diese
Menschen zu aktivieren. Sie sollen selber erkennen und selber handeln,
sollen ihre Selbstandigkeit wahrnehmen und ihr Selbstbewusstsein ent-
wickeln. Kinstlerische kreative Tatigkeiten lassen die eigenen Fahig-
keiten erkennen und fordern damit das Selbstbewusstsein: Kunst von
allen fur alle; die Menschen mischen sich endlich in ihre eigenen Ange-
legenheiten ein. Notig ist allerdings ein Anstoss: Bildungsarbeit und
damit Arbeit fiir und an unserer Kultur, also Kulturarbeit. Gefahrlich wird
es, wenn Kunst im Rahmen eines PR-Konzeptes von Wirtschaftsmach-
tigen gefordert wird. Sie muss sich anpassen, wird in vorgegebene
Bahnen gelenkt, um geféllig zu sein. Kulturarbeit verkommt zum Mar-
ketinginstrument.

Kunst wird immer wichtiger, und damit auch die Kulturarbeit

Die Banken beispielsweise haben die Kunst und die Kunstschaffenden
entdeckt. Filmemacher und Musiker, Bildhauer und Maler werden unter-
stiitzt. Sie erhalten Auftrage, sie konnen Werke verkaufen, sie finden
Anerkennung. Die Banken (aber nicht nur sie!) erkennen den Wert der
«Kultur» und der Kunst, ihren Stellenwert in der Gesellschaft und in den
Medien. Fir sie ist «Kulturforderung» eine Form von Investition: Sie
investieren in die Kunst, damit ihr Image glitzert und glénzt. Nicht die
«Schénheit des Kunstwerksy ist hinreissend schén, sondern das eigene
Bild. Nicht die Zukunft unserer Gesellschaft ist von Belang, sondern die
eigene Bilanz. Nicht die gerechte, solidarische und menschenfreundliche
Gesellschaft spielt eine Rolle, sondern der eigene Marktanteil. Sie arran-
gieren einen Rummel, der sie auf vorteilhafte Art und Weise von den
Mitkonkurrenten abheben soll. Sponsoring heisst das neueste «Hilfsmit-
tely der Werbung. Kunst und «Kultur» als PR, Kinstler und «Kulturschaf-
fende» als PR-Designer. Das ist nicht Zukunftsmusik, sondern ein Teil
der Realitit. Und manchmal stellt diese Realitat die phantasievoliste
Satire in den Schatten.
Die Folgen sind noch nicht in ihrer ganzen Breite absehbar. Tendenzen
lassen sich aber festhalten, Gefahren zeichnen sich tberdeutlich ab.
1. Gefragt ist, was geféllt: eine verherrlichende, beschonigende Konser-
venkultur entsteht. Gefordert wird eine Kunst, die es mit der Wahrhaf-

* Pascal Cuttat ist Journalist; Walo Landolf Sekretar der SABZ.
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tigkeit nicht mehr so genau nimmt. «Die Winde der Wahrhaftigkeit»
(A.E. Hohler) blasen nicht mehr. Weil der Kulturbetrieb klimatisiert
ist, weil die rauhen Luifte draussen bleiben.

2 Kinstler und Kanstlerin verlieren ihre Unabhangigkeit und Freiheit.
Sie werden zum Instrument der jeweiligen Geschaftspolitik gemacht.

3. Die Ausiibenden wirtschaftlicher und damit politischer Macht haben
sich in aller Offentlichkeit und ausgesprochen effizient einen Einfluss
auf das Kunstgeschehen erarbeitet, der es ihnen erlaubt, Bucher zu
verhindern, bevor sie geschrieben worden sind. Im Klartext: Kritische,
unbequeme Kunst, unkonventionelle, alternative Kunstformen und
«Kulturprodukte» werden nicht unterstiitzt und damit verdrangt und
ausgegrenzt. Weil dort Konventionen in Frage gestellt, Machte und
Machtige angegriffen werden, nicht einfach Ja gesagt wird. Was
bleibt, ist eine Kultur, die auf Amusement, Beschonigung und Gesel-
ligkeit aus ist. Alles ist sauber; es gibt keine Unannehmlichkeiten.
Alles ist berechenbar; wir sind gefeit, keine Uberraschungen. Diese
Konservenkultur brir. - uns die sterile und klinisch saubere Gesell-
schaft.

4. Hochste, hie und da bereits erreichte Form der Kultur solcher «Kultur-
forderer»: Einige wenige kritische Stimmen werden auch noch ge-
pflegt. Als Werbung fur die Offenheit und Toleranz der Firma, als
Garanten fir den Erfolg bei werbetechnischen Randgruppen.
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Ein «Kulturbetrieb», der die Kunst einem Verwertungsinteresse unter-
wirft, ist abzulehnen. Diese Form von «Kulturférderung» fiihrt nicht zur
«Welt- und Selbsterkenntnis, sondern zum Selbstbetrug» (Ulrich Greiner
in «Zeit» 87/33). Sie fihrt, «verfiihrt» die Menschen zu oberflichlichem
Genuss, zu reinem Kunst-Konsum. Da gilt es, Gegensteuer zu geben. Das
geht uns als Gewerkschaften direkt an, weil auch unsere Kreise vor
solchem Konsum nicht gefeit sind (denken wir doch nur an die Be-
deutung des Autos und des Fernsehens).

Die Freizeit wird je langer je wichtiger. Wochenarbeitszeit und Lebensar-
beitszeit werden kirzer. Freizeit: das bedeutet fiir viele auch freie Zeit,
von Erwerbsarbeit befreite Zeit. In der Freizeit entstehen Freirdume. Die
sollten sinnvoll ausgefillt und genutzt werden. Die Menschen sollten
immun gegen die «Industrialisierung» der Freizeit werden! Sie sollten
genugend Anstosse bekommen und Ideen haben, um nicht wieder das
zu erleben, was sie oft in der Arbeitswelt erfahren: Abhingigkeit, Ent-
fremdung, Stress. «Sinnvolle Freizeitgestaltung» bekommt eine neue
Bedeutung: sich selber helfen, kreativ sein, sich etwas zutrauen, Unab-
hangigkeit leben und geniessen. Schépferisches Tun macht gegen Sinn-
verfalschung immun. Schopferisches Tun in der Freizeit kann sich wie-
derum positiv auf die eigene Arbeitssituation auswirken. Vielleicht erken-
nen wir, was wir am Arbeitsplatz verandern miiss(t)en. Und wir kommen
darauf, weil wir mehr Zeit haben zum Nachdenken und Reflektieren.
Die Lebensarbeitszeit wird kiirzer. Rentnerinnen und Rentner kénnen die
neue freie Zeit nach eigenem Gutdinken nutzen. Gerade in diesem
Bereich sind positive Entwicklungen festzustellen (Graue Pantherbe-
wegung, Seniorentheater). Diese Formen der Freitzeitgestaltung sind
gepragt von Selbstbewusstsein, Selbstbestimmung und Selbsthilfe. Sie
liegen voll und ganz auf der Linie gewerkschaftlicher Kultur- und Bil-
dungsarbeit.

«Die Arbeit ist die stirkste Bindung des Menschen
an die Realitiat»

Die Aussage von Sigmund Freud ist einleuchtend. Daraus konnte man
schliessen, dass der Begriff der Arbeit auch in der Kunst und in der Kultur
einen grossen Stellenwert hatte. Nehmen wir den Kunstbetrieb unter die
Lupe, dann stellen wir das Gegenteil fest: Kaum Jjemand bekundet In-
teresse fur die Arbeitswelt, fir die Arbeitsbedingungen der Frauen am
Bildschirm, fiir die Chemiearbeiter in Schweizerhalle. Das ist nicht attrak-
tiv, nicht «schony». Solche Themen eignen sich nicht fur literarische
Storys, fir eine kinstlerische Darstellungsweise. In unserer Gesellschaft
wird scharf getrennt zwischen Arbeit und Freizeit. In der Freizeit findet
der organisierte Kunstgenuss statt. Das soll nichts mit Arbeit zu tun
haben. Die liegt hinter uns. Nach der Arbeit kommt die Freizeit. Daher
waren in der Freizeit sehr viele Aktivitaten moglich. Zum Beispiel auch
kanstlerische, schopferische Aktivitaten.
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Wir Gewerkschaften mochten die Spaltung des Menschen in ein nicht
schopferisches Arbeitswesen und in ein mit «Kultur vollgestopftes» Frei-
zeitwesen aufheben. Kultur ist doch, wie der Mensch lebt und arbeitet.
Kultur sollte sich auch damit befassen, wie der Arbeitsplatz gestaltet ist
(nicht farblich, sondern organisatorisch). Ist er human? Sind die Bedlirf-
nisse der Menschen berucksichtigt? Ist Mitbestimmung méglich? Kén-
nen die Arbeitnehmer und Arbeitnehmerinnen ihre gewerkschaftlichen
Rechte wahrnehmen? Beeintrachtigt die Arbeit die Gesundheit der ar-
beitenden Menschen nicht? Wenn wir diese Fragen positiv beantworten
konnen, dann durften wir mit gutem Grund behaupten: diese Indu-
striegesellschaft hat Kultur. Hat sie wirklich Kultur? So wie heute die
neuen Technologien eingesetzt werden, miissen wir feststellen, dass
diese Gesellschaft die Arbeitswelt als quantité négligeable betrachtet. Es
ware eine besondere kulturelle Tat, wenn allen klar und bewusst ware:
Die neuen Technologien diurfen nur menschengerecht eingesetzt wer-
den. Sie mussen den Menschen dienen, sie miissen die Arbeit erleich-
tern. Sonst sind sie kulturell wertlos.

Nur eben: «Wert» wird mit anderen als den hier dargestellten Inhalten
gefullt, der okonomisch-kommerzielle Wert, kommt immer vor dem
kunstlerischen Wert. Oder, anders gesagt: Der kulturelle Wert der Kunst
muss in Franken und Rappen angegeben werden konnen. Kultur ist
wenn die Kasse stimmt.

Kultur ist ein wichtiges Lebens-Mittel

Kunst soll ein Gegengewicht zum Rentabilitditsdenken bilden. In der
Kunstwelt durfen nicht die gleichen Gesetze gelten wie in der Geschafts-
welt. Nicht der gnadeniose Wettbewerb darf zum Massstab werden,
sondern ein ganzheitliches und lebensbejahendes Denken, das eine
gerechte, humane und solidarische Gemeinschaft zum Ziele hat. Es soll
eine «Begegnungskultury sein: Leute kommen zusammen, diskutieren,
phantasieren, geniessen. Sie entwickeln gemeinsam Ideen zur Verbes-
serung ihrer Arbeits- und Lebenssituation. Sie versuchen gemeinsam die
Gesellschaft zu «humanisieren», indem sie zum Beispiel neue sozialpoli-
tische Modelle in ihrem eigenen (iberschaubaren Rahmen realisieren.
Diese Kunst kennt keine Ausgrenzungen, keine Hackordnung; Solidaritat
ist die Alternative zur Ellenbogen-Mentalitat. Ein solches Kunstverstand-
nis kann uns weiterbringen, mit einem solchen Kunstverstindnis kann
sich die Gesellschaft positiv weiterentwickeln, wenn diese Massstibe in
einem weiteren Schritt auch in der Geschéaftswelt angewandt werden.

Die Bedeutung der Kunst fiir uns

Kultur manifestiert sich auf verschiedene Arten. Darunter fallen z. B. die
sozialen Beziehungen untereinander, das Verhaltnis zu Minderheiten, der
Stellenwert der Arbeit, die Art der Konfliktregelung, die Art der Freizeit-
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gestaltung und die Kunst. Ist das kulturelle Klima ungunstig und kalt,
dann fiihlen sich die Kiinstler und die Kdnstlerinnen einsam. Die Werke,
in denen sie die gesellschaftlichen Zustande reflektieren, haben ein zu
kleines Publikum, um breite Diskussionen auszulésen. Das hat wohl
auch zur Folge, dass sich etliche Kiinstler und Kinstlerinnen nicht mehr
mit unserem Alltag und unserer Geselischaft auseinandersetzen. Sie
entfernen sich und schaffen an einer Welt, die uns fern und fremd ist,
vielleicht eine fur PR-Strategen besonders interessante Traum- und
Wunschwelt.

Eigene kiinstlerische Aktivititen konnten ein neues kulturelles Klima
schaffen, in dem die Kunstler und Kunstlerinnen keine Fremden mehr
sind. Diese Situation kénnte sie wiederum dazu animieren, sich mit uns
und unserem Alltag auseinanderzusetzen. Kunst vermittelt oft auch Er-
fahrungen und Erlebnisse, die tiefer reichen als irgendein gewichtiges
Referat. Sie transportiert mehr Einsichten, als noch so tiefschiirfende
Analysen. Es besteht die Gefahr, dass Kunst «funktionalisierty wird (zum
Beispiel, wenn sie einen Zustand, eine Haltung, eine Sponsorfirma ver-
herrlicht).

Wann kann Sponsoring Kulturforderung sein?

Kinstler brauchen Geld. Sonst konnen sie ihre Ideen nicht realisieren.

Die wenigsten unter ihnen haben die finanzielle Unabhangigkeit erlangt.

Sie sind auch selten in der Lage, auf Geld, das ihnen angeboten wird,

zu verzichten. Sie kdnnen gar nicht erst Uberprifen, wie «saubery dieses

Geld ist.

Das bedeutet, dass sich jene Kreise Gedanken machen mussen, die tber

genugend Gelder verfiigen, um als Sponsoren aufzutreten. Es sollen jene

Firmen und Organisationen (iber die Blcher, die begonnen haben, die

Kultur als PR-Feld auszumessen. Sie mussen sich, wenn ihnen unsere

Kultur ein Anliegen ist, uberlegen, wie sie das Sponsoring gestalten,

damit jegliches Misstrauen verfliegt. Dazu einige Vorschlage:

1. «Kulturférderungy ist keine wohltatige Handlung. Sie ist eine Ver-
pflichtung gegeniiber der Gesellschaft, gegeniiber unserer Kultur und
den Kinstlern.

2 «Kultur-Sponsoring» darf nicht dazu missbraucht werden, das Fir-
men-lmage aufzupolieren. Wenn Firmen oder Konsortien Gelder in
die Kunst investieren, dann miissen sie selber im Hintergrund bleiben.

3. Es gibt Firmen, die investieren einen Teil ihres Gewinns «in die Kul-
tur». Weil zur Kultur auch die Arbeit an sich gehort, sollten diese
Firmen auch einen Teil ihres Gewinns in Humanisierungsprojekte der
eigenen Betriebe investieren. Sie sollen dort mit dem guten Beispiel
vorangehen, wo ihre Macht und ihr Einfluss es ihnen erlauben.

4. Wenn sie Kiinstler unterstiitzen wollen, dann diirfen sie nicht nur Jjene
berdcksichtigen, die nichts in Frage stellen. Nicht unpolitische K unst-
ler bringen die Gesellschaft weiter, sondern jene, die unbequeme
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Fragen stellen, die auf Fehlentwicklungen aufmerksam machen, die
auch vor den Machtigen kein Blatt vor den Mund nehmen. Daraus
ergibt sich: Sponsoren sollen die Freiriume, die fiir eine freie und
offene Kultur nétig sind, bejahen. Auch dann, wenn sie selbst dabei
in Frage gestellt werden.

Wenn schon die Wirtschaft ins Kulturgeschift einsteigt, dann soll sie
unabhangige, politisch offene, pluralistisch denkende, sozial aufge-
schlossene, professionell arbeitende Stiftungen und Institutionen
grinden, die keine Ware verkaufen, sondern Kunst ermoglichen.
Auch kritische Kunst.

Es ist auch maglich, dass diese Firmen einen oder mehrere Fonds
einrichten, die fir Kulturforderung bestimmt sind.

Geld allein geniigt nicht. Kiinstler brauchen oft auch auch Produk-
tionsbegleiter. Wer Geld spricht, kdnnte auch — sofern die Kuinstler es
wunschen — professionelle Produktionsbegleiter zur Verfligung stel-
len. Nicht PR-Manager und Biirokraten aus der Privatwirtschaft sind
gefragt, sondern erfahrene und erprobte Berater, die die Gesamtschau
und den Uberblick behalten. Diese Begleiter/Berater miissten eben-
falls Freiraum haben, um ihren Aufgaben gerecht werden zu kénnen.
Die «Sponsoren» aus der Privatwirtschaft sollten mit den staatlichen
Kunstforderungsinstitutionen zusammenarbeiten. Sie konnten ge-
meinsam Finanzierungsnetze knipfen, damit die Kunstschaffenden
nicht den gréssten Teil ihrer Zeit mit dem Zusammentrommeln des
Geldes beschaftigt sind.

Kunst ist nicht nur, was sich nach marktwirtschaftlichen Prinzipien
durchgesetzt und damit etabliert hat. Gefordert muss auch das wer-
den, was nicht mehrheitsfahig und damit wirtschaftlich uninteressant
Ist.

Eigenartig, was sich in den letzten Jahren im Bereich Kulturriume abspielt. Leer-
stehende Fabrikgebiude werden zu Kulturfabriken umfunktioniert. Die aus Grinden
der Produktion grosszugig, grossflachig und grossraumig gebauten Fabriken eignen
sich heute vorziiglich als kinstlerische Produktionsstatten und Ausstellungshallen.
Friher krampften da noch Arbeiterinnen und Arbeiter wihrend 10, 12, und 14 Stun-
den. Sie wurden oft krank. Die Arbeit war schwer, monoton und vielfach geisttotend.
Ein typisches Beispiel fiir Fremdbestimmung. Und heute? Die Fabriken sind zu
Stétten der kiinstlerischen Entfaltung und Selbstbestimmung geworden. Sobald
die Arbeiterinnen und Arbeiter aus den Fabrikhallen ausgezogen sind.

Das ist keine Kritik an ienen, die in diesen umfunktionierten Fabrikhallen Kultur
machen. Sie fiillen Raume aus, in denen friher Menschen unter harten, menschenun-
wirdigen und fremdbestimmten Bedingungen arbeiten mussten. Auf diesem Fabrik-
areal fihlten sie sich eingeengt. Heute sind es Freiraume fiir Menschen geworden, die
sich in ihrer Umwelt oder in ihrer Freizeit nicht selten eingeengt fihlen. In der zur
Kulturfabrik umfunktionierten ehemaligen Fabrik wird auch hart gearbeitet. Aber
eben: unter anderen Bedingungen, selbstbestimmt und menschenwiirdig. Da prallen
Welten aufeinander. Die einen haben nun da den kulturellen und kunstlerischen
Spass, wo andere friiher gedemiitigt wurden.

15



	Wenn Sponsoren Kultur fördern...

